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Vorwort 
Die „Schwarze Serie" von Filmen aus Hollywood in den vierziger und fünfzi­
ger Jahren b.eschrieb eine Welt, in der alles dunkel und undurchsichtig war: die 
Handlung, die Charaktere der Figuren, vor allem der Frauen und sogar die Bil­
der. Diese Merkmale wurden später als Zeichen einer allgemeinen Verunsiche­
rung gedeutet, in die der Weltkrieg und die erneute Frage, ob die USA in ihn 
eingreifen sollten oder nicht, die Gesellschaft versetzt hatte. 

Wenn wir mit dem Titel dieses Hefts an den/Um noir erinnern, dann ist dies 
eine Anspielung und nicht mehr, und trotzdem der Bezug zu einem grundle­
genden Gegensatz Denn die Welt der ,Halbgötter in Weiß' ist nicht nur geprägt 
durch die Farbe der Arbeitskleidung des Personals und der Wände der Klini­
kräume. Klarheit der Geschichten, Durchsichtigkeit der Motive der Handeln­
den und Stabilität des Wertesystems sind ihre besonderen Merkmale. In den 
Beiträgen dieses Hefts wird das Bemühen der Autoren und ,storyliner' be­
schrieben, von den Mystifikationen der dreißiger und fünfziger Jahre, vom, wie 
man es auch nennen könnte, Sauerbruch-Syndrom wegzukommen, eine weni­
ger durch Führergestalten und Wissenschaftsgenies geprägte Krankenhauswelt 
zu zeigen. Trotzdem bleibt eine grundlegende Spezifik dieses fiktionalen So­
ziotops doch erhalten: Es gibt kaum einen Beruf für Serienhelden, der weniger 
angreifbar ist und leichter freizuhalten ist vom Verdacht der Kommerzialisie­
rung und der Überhandnahme anderer Laster, wie der des Helfers in Krankheit 
und körperlicher Not. 

Es könnte sein, daß der Ärzte- und Krankenhausserien-Boom doch indirekt 
etwas mit den Entwicklungen im Gesundheitssystem der Bundesrepublik der 
letzten Jahre zu tun hat: Wo lange gefestigte Geborgenheitsgefühle plötzlich in 
Frage gestellt werden durch eine Politik, die auf Abbau von Leistungen, Verla­
gerung in die private Verantwortung und Konkurrenz zielt, könnte das Bedürf­
nis nicht nach Halbgöttern, sondern nach menschlicher Zuwendung mit der Li­
zenz zum Heilen wachsen. Beschädigungen des Arztbildes in der Öffentlich­
keit, die durch Aktionen der Standesvertreter entstanden sind, dürfen unter die­
sen Umständen nicht das Bild beeinträchtigen - in diese Richtung darf der 
, Realismus' nicht gehen. Sehr wohl aber in die der technischen Authentizität, 
während die Fiktion zugleich mit einem neuen Klischee oder durch die gedul­
dige Arbeit an einer neuen (alten) Utopie die Defizite überspielt. 

Oder vielleicht brandmarkt. - Zur Klärung solcher Fragen wollen die Bei­
träge dieses Hefts einen Anfang machen. 

Günter Giesenfeld 
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